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Josefa Werner nahm die junge Frau bei den Schultern und drehte sie hin und her.


»Mit jedem Monat wirst du schöner, Blanka. Ein halbes Jahr lang habe ich dich nicht gesehen. Mädel, Mädel, was ist aus dir geworden!«


»Gar nichts ist aus mir geworden«, klang es jämmerlich zurück. Die Angeredete wischte mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen, die ihr über die Wangen zu rollen drohten. »Alle reden von meiner Schönheit, dabei verdiene ich nicht einmal so viel, daß ich mich sattessen kann. An den kleinsten Bühnen drücke ich mich herum, kein anständiges Theater stellt mich an. Nun bin ich wieder stellungslos! – Es ist furchtbar!«


Die Ältere, eine große, stattliche Erscheinung, strich der Freundin zärtlich über die Wange.


»Zunächst bleibst du für einige Wochen bei mir, bis du ein ordentliches Engagement gefunden hast, das ist ein selbstverständlicher Freundschaftsdienst. Doch sage, warum hast du dir die schönen aschblonden Haare färben lassen? Es kleidet dich wohl auch gut und ist zur Zeit modern; lieber warst du mir freilich mit dem natürlichen Kopfschmuck.«


»Ach, Josefa, man muß sich nach der Zeit richten. Hellblond ist heute die große Mode. Ich hatte mir eingebildet, eine Schauspielerin müsse auffallen, hoffte mit hellem Haar auf ein besseres Engagement. Alles hat keinen Zweck! Es ist ein einziges Elend!«


»Wie steht es mit deiner Heirat, Blanka?«


»Das ist auch so ’ne jämmerliche Geschichte. Julius ist wütend, weil ich mein Haar bleichen ließ; er ist noch wütender, daß ich mich an kleinen Theatern herumdrücke! – Eigentlich passen wir beide gar nicht zusammen; ein Registrator und eine Schauspielerin, die die Welt erobern möchte. Es kommt bestimmt nichts Gutes dabei heraus. Wir haben uns schon als Kinder gekannt, bildeten uns später ein, wir liebten uns – ach, Josefa, es ist bestimmt nicht die wahre Liebe. Unser Leben wurde in recht verschiedene Bahnen gelenkt. Julius sitzt tagaus, tagein und heftet Akten, während ich Theater spielen muß. – Ich habe es satt, herzlich satt! Ich wollte, ich wäre ein Murmeltier und könnte den kommenden Winter verschlafen.«


»Dein lebhaftes Temperament geht wohl mit dir durch? Hast du alle deine hochfliegenden Pläne eingesargt? Nur Mut, Blanka! Du bist nun in Berlin, hast Gelegenheit, nach einem besseren Engagement Umschau zu halten und wirst bestimmt etwas finden.«


»Ich finde gar nichts mehr! Nun bin ich bereits zweiundzwanzig Jahre alt geworden und vollkommen mutlos. – Wenn ich dich nicht hätte, Josefa, was sollte ich beginnen?«


»Darfst nicht gleich völlig verzweifeln, Blanka; schon morgen mußt du den Bühnennachweis aufsuchen. Sicherlich wirst du die Probe gut bestehen, wenn man dir ein Angebot macht.«


Die junge Schauspielerin fiel der Freundin um den Hals und barg den blonden Kopf an deren Schulter.


»Wie oft habe ich auf dich herabgesehen, liebe Josefa!«


»Nein, Blanka, das tatest du niemals; nur der Beruf einer Verkäuferin, den ich seit Jahren ausübe, erschien dir so entsetzlich, daß du glaubtest, er müsse mich elend und unglücklich machen. Aber ich bin, wie du siehst, recht zufrieden. Meine Firma hat mich sogar kürzlich zur Abteilungsleiterin ernannt, ich habe ein nettes Gehalt …«


»Das ich dir nun aufessen werde …«


»Freut mich! Laß es dir schmecken! Ich bin stolz darauf, mich mit meiner hübschen Freundin zeigen zu können. – Was meinst du, wie sich alle nach dir umwenden werden.«


»Keiner wird sich nach mir umwenden. Keiner hat sich bisher nach Blanka Ladewig umgewandt; auch als ich mir den Künstlernamen Lürsen zulegte, wollte niemand etwas von mir wissen. Was nützt mir ein hübsches Gesicht, wenn ich keine gute Anstellung bekomme? – Ach, Josefa, ich glaube, ich heirate meinen Registrator doch noch, setze mich neben ihn in die kalte Küche und helfe ihm Akten heften.«


Josefa Werner, die Abteilungsleiterin des Konfektionshauses Berger & Stahl, lachte belustigt auf. Sie hing mit mütterlicher Liebe an der um zehn Jahre jüngeren Freundin und stellte ihr regelmäßig ihr bescheidenes Heim zur Verfügung, wenn die Temperamentvolle sich für kurze Zeit in Berlin einfand, um ihr übervolles Herz der mitfühlenden Josefa auszuschütten.


Manchen guten Rat hatte sie von ihr erhalten, der leider allzuoft in den Wind geschlagen worden war. Immer hing es von Stimmungen ab, denen Blanka unterworfen war. Im vorigen Jahre, als wieder einmal ein ihr wenig zusagendes Engagement hinter ihr lag, verlobte Blanka sich mit dem Jugendgespielen Julius Blau. Vergeblich warnte Josefa, denn niemals würden sich diese grundverschiedenen Menschenkinder verstehen.


Der etwas kleinliche Registrator paßte nicht zu der leidenschaftlichen jungen Künstlerin, die viel vom Leben erhoffte.


Der erste heftige Streit wurde schon wenige Tage nach der Verlobung ausgefochten, denn Blau verlangte, Blanka solle ihrer bisher erfolglosen Bühnenlaufbahn entsagen. Entrüstet erklärte sie ihm, daß sie erst dann das einförmige Leben einer Registratorfrau führen würde, wenn sie einige Lorbeeren errungen habe. So wurde denn die Schließung der Ehe weit, weit hinausgeschoben.


»Was nützt es mir«, begann Blanka erneut, »wenn ich morgen zum Bühnennachweis gehe? Sie erfahren, an welchen jämmerlichen Bühnen ich mich herumdrücken mußte, und deshalb wird man mir keine gute Stellung zuweisen. Ja, wäre ich eine Berühmtheit, dann würde man mich mit offenen Armen empfangen. So aber – man läßt mich warten, vertröstet mich und gibt mir schließlich ein Engagement in Kyritz an der Knatter mit achtzig Mark Monatsgehalt.«


»Wie wäre es mit dem Film, Blanka? Mit deinem hübschen Gesicht, den großen, sprechenden Augen – vielleicht würdest du dort mehr Erfolg haben?«


»An den Film habe ich auch schon gedacht, aber – wie kommt man dort an? – Ach, Josefa, ich weiß mir keinen Rat mehr!«


»Liebes Herz, du bist infolge der Anstrengungen der weiten Reise nervös, laß uns daher von etwas anderem reden. Morgen siehst du nicht mehr so schwarz in die Zukunft. Wir machen nachher einen gemeinsamen Bummel durch Berlin oder fahren irgendwohin ins Freie und essen irgendwo unter grünen Bäumen Abendbrot. Heute, am Sonntag, habe ich Zeit für dich.«


»Morgen früh, Punkt acht Uhr, mußt du wieder bei Berger & Stahl sein und Mäntel verkaufen?«


»Ist das vielleicht schlimm?« lachte Josefa. »Mir sagt diese Tätigkeit zu, ich fühle mich sehr wohl in meinem Beruf.«


»Zum Film, ja, zum Film!« Einige Augenblicke starrte Blanka vor sich hin, dann rief sie leidenschaftlich: »Ich kann überhaupt nicht mehr zum Bühnennachweis gehen, ich – ich …« Tränen entströmten erneut den großen Augen.


»Was ist denn schon wieder?«


»Das bißchen Garderobe, was ich habe, mußte ich versetzen. – In Weitendorf stehen meine beiden Koffer. Ich habe die Miete nicht mehr zahlen können, man hat die Koffer zurückbehalten. Ach, es ist schrecklich! Das Leben ist eine einzige Kette von Scheußlichkeiten.«


»Bei einem Monatsgehalt von achtzig Mark, wie du es hattest …«


»Das langte doch kaum zum Leben!«


»Auch da wird Rat werden! Was ich für dich tun kann, will ich gern tun, Blanka. Vielleicht kann dich dein Bruder Erwin ein wenig unterstützen.«


Blanka schüttelte so erregt den Kopf, daß ihr die blonden Locken ins Gesicht flogen.


»Der ist böse, daß ich Schauspielerin geworden bin und keine guten Anstellungen habe; seine Frau verachtet mich geradezu. Erwin hat sich in ein warmes Nest gesetzt, und ich muß mich mit einem solch geringen Gehalt an kleinsten Theatern herumdrücken. Die letzten Groschen mußte ich zusammenkratzen, es hat gerade bis Berlin gelangt. – Nun sitze ich ohne einen Pfennig hier. Wenn ich morgen zum Bühnennachweis gehen soll, muß ich diesen abgetragenen Mantel anziehen. So nimmt mich selbstverständlich kein Theaterdirektor. Nichts, gar nichts konnte ich mir kaufen! Ich sehe schon die spöttischen Gesichter. Ja, wäre ich eine elegante Frau – ach, ich kenne das alles zur Genüge! Sieh nur, wie der Mantel ausschaut! Meinst du, daß ich darin einem Menschen imponiere?«


Blanka schleuderte der Freundin einen reichlich abgetragenen Mantel zu.


Josefa Werner betrachtete nachdenklich das anmutige Geschöpfchen, dessen Gesicht im Augenblick durch die tiefen Zornesfalten ein wenig entstellt war. Sie wußte herzlich wenig von Theater und Film, hatte dafür niemals größeres Interesse gezeigt. Das eine war ihr jedoch klar, daß Kleider Leute machen, und daß Blanka, wenn sie morgen zum Nachweis kam, trotz ihrer Schönheit keinen Eindruck hervorrief, wenn sie diesen abgetragenen und unmodernen Mantel trug. Man würde aus ihrem Aussehen Schlüsse ziehen auf die sonst vorhandene Garderobe und das Ergebnis würde dann vernichtend sein.


Der Gedanke, im Konfektionshause von Berger & Stahl einen eleganten Mantel für die Freundin auszuwählen, wurde von Josefa bald wieder verworfen. Soeben hatte sie vernommen, daß die Freundin nicht nur mit leeren Händen aus ihrem Engagement zurückkehrte, daß sie sogar Schulden hinterlassen hatte. Sie würde also in der nächsten Zeit noch oftmals in die Tasche greifen müssen, um der Mittellosen zu helfen. Allzu große Ersparnisse besaß Josefa selbst nicht, da sie Mutter und Schwester unterstützte. Ein eleganter Mantel kostete viel Geld; trotzdem mußte sie einen Ausweg finden. In dieser Aufmachung konnte Blanka auch nach ihrer Ansicht unmöglich auf einen Erfolg rechnen.


»Ich habe kein Glück, werde niemals Glück haben; es ist das beste, ich heirate Julius Blau und vertrauere mein Leben.«


»Nun höre endlich mit deinen gefühlvollen Klagen auf, Blanka! Du gehst morgen zu dem Nachweis. Es müßte doch wunderlich zugehen, wenn eine so hübsche, junge Frau keine leidliche Anstellung fände. Habe nur Mut! Jetzt geh, wasche dir das Gesicht und mache dich fertig. Wir fahren hinaus ins Freie! Ich sehne mich geradezu nach frischer Luft.«


Als die beiden Freundinnen in einem netten Ausflugslokal saßen, besserte sich Blankas Stimmung ein wenig. Josefa überlegte noch immer, ob es nicht ratsam sei, die Freundin für ihre Besuche beim Nachweis besser einzukleiden. Freilich, es kostete Geld, und gerade in letzter Zeit hatte die Krankheit der Mutter ansehnliche Summen verschlungen. Josefa beschloß, einmal mit ihrem Chef zu sprechen. Es war nicht ausgeschlossen, daß er ihr einen guten Mantel auf Abzahlung gab.


So kamen die Freundinnen überein, daß Blanka den morgigen Tag noch zum Ausruhen benutzen und erst am Dienstag ihre Berufsgänge antreten sollte. Josefa wollte Blanka morgen abend einen neuen Mantel mit heimbringen.


Trotzdem machte Blanka, die noch immer von Erfolgen träumte, sich schon am Montag auf den Weg, um bei einigen Theaterdirektionen vorzusprechen.


Es war wie immer. Zunächst ließ man sie lange warten, dann wurde sie vertröstet, schließlich bedauernd und höflich abgefertigt. Neidvoll blickte sie auf jene, die in eleganter Aufmachung mit den Direktionen verhandelten und gute Anstellungsverträge unterzeichneten.


Am Montagabend kam Josefa mit einem recht netten Mantel heim. Doch Blanka, die nur von größter Eleganz schwärmte, blickte das Kleidungsstück fast verächtlich an und sagte, daß sie auch darin keine gute Anstellung erhalten würde.


»Ich kann dir doch unmöglich den Sommerpelz bringen, den uns Frau Morton heute übergab, damit das faltig gewordene Futter wieder in Ordnung gebracht wird; ein Pelz, der vielleicht hunderttausend Mark kostet.«


»Was ist das für ein Pelz?« fragte Blanka interessiert.


»Ich will ihn dir zeigen. Komme morgen vormittag zu uns, du kannst bei dieser Gelegenheit den neuen Mantel umtauschen; ich sehe, er paßt nicht recht. Es ist immerhin möglich, daß du in gleicher Preislage etwas findest, was deinen Beifall hat. Du mußt nach mir fragen; ich spreche inzwischen nochmals mit meinem Chef.«


Gegen zehn Uhr machte Blanka sich auf den Weg zu dem Konfektionshause von Berger & Stahl, in dem die Freundin tätig war. Ein beklemmendes Gefühl legte sich ihr auf das Herz beim Anblick der eleganten Kostüme, der wertvollen Mäntel, die überall ausgestellt waren.


Man wies die Fragende zu der Abteilungsvorsteherin. Freundlich hieß Josefa die Freundin willkommen.


»Ich habe gerade ein wenig Zeit, liebe Blanka, heute ist wenig zu tun.«


»So zeige mir rasch den Mantel der amerikanischen Millionärin.«


»Er ist noch nicht in die Werkstatt hinaufgekommen, da Frau Morton nochmals persönlich mit mir verhandeln will.«


Blanka wurde zu einem abseitsstehenden Schranke geführt, dem Josefa einen kostbaren Sommerpelz entnahm.


»Oh, wie wunderbar schön! – Laß mich den Mantel rasch einmal anziehen.«


»Er wird dir sogar passen. Frau Morton ist genau so schlank wie du.«


Vor dem hohen Spiegel stand Blanka Lürsen und verging schier vor Entzücken. Ja, wenn sie in diesem wunderschönen Mantel erschiene, einer Diva gleich, würde man sie aufnehmen. Ohne Zweifel erhielt sie dann eine Anstellung mit hohem Monatsgehalt oder, noch besser – ein guter Gedanke durchzuckte ihr Hirn – wenn sie in einem solchen Mantel zu der berühmten Filmgesellschaft Hepcke & Schneider ging, würde sie sicherlich Erfolg haben! – Welch eine Zukunft würde ihr vielleicht beschieden sein! Beim Film kam es nur auf das Äußere an. Josefa hatte gesagt, sie sei im letzten Jahre noch schöner geworden. Auch der Spiegel sagte es ihr. Dazu der elegante Mantel. Die Kappe, die das entfärbte Haar verdeckte, stand ihr prächtig zu Gesicht. Sie konnte sich mit ihren ausdrucksvollen Zügen eine derartige Kopfbedeckung leisten. Und dieser Mantel, dieser kostbare Pelz!


Vor Blankas Augen drehte sich der Raum wie im Kreise. Der Gedanke an den Pelz ließ sie nicht mehr los. Eine Stunde ihn besitzen! Eine einzige Stunde konnte über ihre Zukunft entscheiden. Sie, die schöne Blanka Lürsen, bei der Filmgesellschaft Hepcke & Schneider!


Hepcke & Schneider! In fünf Minuten war das Büro zu erreichen.


Aus Blankas Gesicht wich alle Farbe, so erregt war sie. Ob Josefa sich dazu bereit fand, ihr für eine halbe Stunde den kostbaren Mantel zu leihen? Sie allein hatte die Verantwortung dafür übernommen. Frau Morton wollte erst am Nachmittage kommen.


»Noch immer stehst du vor dem Spiegel und bewunderst dich?« Es war die Stimme der Freundin, die das sagte.


Blankas Lippen zuckten. »Leiste mir einen Freundschaftsdienst, Josefa, einen großen Freundschaftsdienst! Eine innere Stimme sagt mir, daß heute meine Zukunft auf dem Spiele steht. Ich bitte dich, überlasse mir eine halbe Stunde lang den Pelzmantel!«


»Ausgeschlossen, Blanka! – Was sind das für Gedanken.«


»Ich will nur hinüber zu Hepcke & Schneider.«


»Wer ist das?«


»Das ist eine der größten Filmunternehmungen. Dort werden die besten Abschlüsse gemacht, dort verkehren nur Stars. – Josefa, sorge dafür, daß niemand mich sieht, überlasse mir den Mantel für kurze Zeit. Ich schwöre dir, in einer halben Stunde bin ich wieder hier!«


»Nein, Blanka – auf keinen Fall! Das kommt überhaupt nicht in Frage. Der Mantel kommt nicht auf die Straße. Zieh ihn aus, ich will ihn wieder einschließen!«


»Nur für eine halbe Stunde!«


»Nicht für eine Minute!«


»Ihm wird nichts geschehen!«


»Nein, Blanka – niemals!«


In diesem Augenblick wurde mit lauter Stimme nach der Abteilungsleiterin gerufen.


»Ich bin sofort wieder zurück, Blanka! So lange darfst du dich in dem Mantel noch bewundern. Dann kommt er wieder in den Schrank. Ich will«, ein schwerer Seufzer kam über ihre Lippen, »dir nachher einen anderen aussuchen.«


Josefa Werner eilte davon. Nochmals warf Blanka einen bewundernden Blick in den Spiegel, sah sich in dieser berückend schönen Aufmachung. Da biß sie die Zähne zusammen.


»Jetzt oder nie! – Was kann geschehen, wenn der Mantel in einer halben Stunde wieder im Schranke hängt?«


Sie befand sich in fieberhafter Erregung. Die langen Ständer mit den Konfektionsstücken verdeckten sie. Dort drüben war die Tür, die zur Seitentreppe hinführte. Sie schien wenig benutzt zu werden. Wenn sie dort hinausschlich? Vielleicht wurde sie festgehalten. In diesem Hause wußte man gutes von minderwertigem Pelzwerk zu unterscheiden. Der elegante Sommerpelz mußte auffallen.


»Nur für eine Stunde leihe ich ihn mir – es ist ein Wink des Schicksals!« Blanka sah sich scheu nach allen Seiten um. Niemand war zu sehen. »Ich wage es!«


Wie im Fieber schlugen ihr die Zähne aufeinander. Schon stand sie an der Treppe, eilte wie gehetzt hinunter, erreichte das Freie, lief gegen einige Passanten und wurde erst ruhiger, als sie um die nächste Straßenecke gebogen war.


»Lieber Gott, was habe ich angestellt! Wenn mir jetzt die Millionärin begegnete, wenn mir die Firma einen Polizisten nachschickte? – Ich bin eine Diebin!«


Beschleunigten Schrittes erreichte sie das Büro der Filmgesellschaft. Die Knie zitterten ihr, als sie das Haus betrat; mehrfach mußte sie sich an dem Geländer festhalten.


Erst ruhiger werden! Es flimmerte ihr vor den Augen, hundert Kriminalbeamte schienen auf sie zu warten – sie rissen ihr den Mantel von den Schultern!


»Ich habe ihn mir nur für kurze Zeit geliehen, es geschieht ihm nichts«, murmelte sie halblaut vor sich hin.


Oben wurde eine Tür geöffnet. Lachend kamen einige Herren die Treppe herabgeschritten. Sie stutzten beim Anblick der eleganten Frau, dann grüßten sie.


Das beruhigte Blanka. Jetzt galt es, den Schritt in die große, glänzende Zukunft zu wagen. Man würde sie engagieren, sie würde sich beim Film durchsetzen! – Also weiter!


Den Kopf stolz in den Nacken geworfen, betrat sie das Vorzimmer, in dem mehrere Damen und Herren wartend saßen. Wohl sah sie elegant gekleidete Kolleginnen vor sich, deren Toiletten auffallend in Schnitt und Stoff waren – doch keine kam ihr gleich.


Eine der Türen öffnete sich, ein Herr trat heraus, stutzte einen Augenblick und ging dann mit ausgestreckten Händen auf Blanka Lürsen zu.


»Was verschafft uns die Ehre? – Welche Wünsche hat unsere verehrte Rezia Castelli?«


Unsicher blickte Blanka den Herrn an, der lebhaft fortfuhr:


»Sie wünschen den Chef zu sprechen! Ich melde Sie sofort an! – Rezia Castelli darf nicht warten! – Ich gratuliere Ihnen zu dem Bombenerfolge! Das war wieder eine Leistung! – Bitte gedulden Sie sich nur noch wenige Minuten! Fräulein Nell muß warten, da Rezia Castelli gekommen ist!«


Was wollte der Mann von ihr? Rezia Castelli war eine der berühmtesten Filmschauspielerinnen, eine der schönsten und interessantesten Frauen, die jemals auf der Leinwand erschienen waren. Aber Rezia Castelli hatte nachtschwarzes Haar. Wie kam der Herr dazu, ihr diesen Namen zu geben? Er konnte sie doch unmöglich mit diesem Stern verwechseln!


Nun drängte man sich an sie heran, sie vernahm Glückwünsche.


»Der Pelz, der solches Aufsehen machte!« lachte einer der Herren. »War es derselbe, den Sie neulich in der Ballszene trugen?«


»Ja«, erwiderte Blanka – sie wußte nicht, was sie sagen sollte; ein Gefühl der Lähmung bemächtigte sich ihrer. Rezia Castelli klang es in ihren Ohren – was wollten die Leute von ihr? Einstmals hatte ein Schauspieler behauptet, sie habe Augen wie die Castelli, auch ihre Nase gleiche der der berühmten Frau.


In der Tür zeigte sich der Herr, der sie vorhin angesprochen hatte.


»Der Chef läßt bitten.«


Mechanisch folgte Blanka dem Voranschreitenden.


Wieder kam ihr ein Herr entgegen, der ihr die Hände drückte, der sie mit einem wahren Schwall von Worten empfing.


»Welches Glück, Rezia Castelli wiederzusehen! Wir haben Sie lange und schmerzlich vermißt, gnädige Frau. Welche Wünsche haben Sie? – Wie wäre es mit Amerika?«


Man schob ihr einen Sessel hin. Schwer sank Blanka hinein.


»Oder suchen Sie Rameau?«


Lieber Gott, wer war Rameau?


»Ihr Quälgeist oder – man muß ja sagen, Ihr Impresario, hat vor fünf Minuten mit meinem Sozius gesprochen. Einen Augenblick, gnädige Frau, ich will mich sogleich erkundigen.«


Schon stand er an dem Haustelephon und fragte nach Gaston Rameau. Nachdem er kurzen Bescheid erhalten hatte, wandte Schneider sich erneut seiner Besucherin zu.


»Er ist noch da, ich lasse ihn sogleich rufen.«


Ins Telephon hinein klang die Botschaft, Frau Castelli wäre gekommen, Herr Rameau möge sich beeilen.


»Ich weiß nicht – Sie irren …«


»Gnädige Frau, ein Gläschen Wein? Ich kenne Ihre Vorliebe für schweren Südwein. – Bitte, einen Augenblick.«


Schon stand der Agent vor einem Wandschrank, um diesem Gläser und eine Flasche zu entnehmen.


»Auf diesen denkwürdigen Tag wollen wir anstoßen. Wie lange ist es her, seit Sie uns das letztemal die Ehre Ihres Besuches schenkten?«


»Bitte, lassen Sie mich endlich zu Worte kommen. Ich – Sie irren …«


»Ich habe eine große Sache für Sie, Rezia Castelli. Die Zentra-Filmgesellschaft will etwas Großes drehen. Das wäre das Gegebene für Sie! – Warten Sie mal, ich telephoniere sofort an Faber.«


»Ich – möchte Ihnen zuerst sagen …«


»Eine Rolle wie für Sie geschaffen! – Ah – da ist ja Rameau! – Ja, Sie sind paff!«


Der Eintretende, ein schlanker, eleganter Herr, verneigte sich interessiert vor der Besucherin.


»Nachlaufen muß Ihnen die gnädige Frau! Oder kommen Sie wegen der Zentra-Gesellschaft? Ich habe bereits mit Rezia Castelli gesprochen. Nicht wahr, gnädige Frau, wir werden einig werden. Sobald Sie mit der Euka-Gesellschaft fertig sind, verpflichten Sie sich der Zentra?«


»Das ist interessant …« sagte Rameau etwas gedehnt, kein Auge von Blanka Lürsen ablassend, »Donnerwetter, das ist hochinteressant! Das nenne ich einen glücklichen Zufall!«


Blanka wurde immer ängstlicher.


»Seit ich die gnädige Frau nicht mehr gesehen habe«, fuhr Herr Schneider fort, »hat sie sich um Jahre verjüngt. Freilich, Gnädigste haben immer ausgesehen wie die ewige Jugend. Doch heute – geradezu fabelhaft! Sie haben eine Kur gebraucht, Gnädigste? – Rezia Castelli wird aufs neue entzücken! – Na, Gaston, Sie stehen da wie ein Ölgötze!«


»Allerdings, ich bin aufs höchste überrascht.«


»Ja – was ist denn los?«


Rameau verschränkte die Arme über der Brust und schritt vor Blanka auf und ab, sie scharf musternd.


»Möchten Sie nicht einmal aufstehen, verehrtes Fräulein.«


»Gaston Rameau«, rief Schneider erregt, »schnappen Sie über?«


»Bilden Sie sich wirklich ein, verehrter Schneider, Rezia Castelli vor sich zu haben? Freilich, über ein halbes Jahr haben Sie sie nicht mehr gesehen. – Wer sind Sie eigentlich, mein Fräulein?«


In Blanka wurde das Gefühl der Angst immer größer. Was in diesem Raume vorging, war ihr ein Rätsel.


»Solche Ähnlichkeit! Donnerwetter, als hätte man Zwillinge vor sich! – Wer sind Sie, mein Fräulein?«


»Ich – bin Schauspielerin und heiße Blanka Lürsen.«


Schneider sprang auf. »Was? – Wie heißen Sie?«


»Blanka Lürsen.«


Schneider schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn, dann begann er zu lachen.


»So etwas muß mir passieren! – Selbstverständlich, wie konnte ich nur! Zum Teufel, ich Narr, ich Esel! Ja, was habe ich eigentlich gesehen?«


»Nehmen Sie mal diese scheußliche Kappe ab«, näselte Rameau. Blanka kam seiner Aufforderung sogleich nach und nahm die Kappe herunter. Ein Ruf der Enttäuschung kam über seine Lippen.


»Blond – das stimmt freilich nicht! Und Locken – Ist geradezu ein Unding! Schwarz und glatt müssen die Haare sein! Doch das Gesicht, vor allem die Augen – hahaha, Schneider, Sie haben sich bluffen lassen!«


»Was wollen Sie hier?« schrie Schneider die erschrockene Blanka an. »Warum stehlen Sie mir meine kostbare Zeit? Denken Sie, ich habe Lust, mich mit jeder Schauspielerin stundenlang zu unterhalten? – Meine Zeit ist Geld, nein, Gold! – wie war Ihr Name?«


»Blanka Lürsen«, klang es leise zurück.


»Blanka Lürsen – in meinem Leben habe ich noch nichts von Blanka Lürsen gehört. Wo haben Sie gefilmt?«


»Noch gar nicht.«


»Und kommen hierher? Kommen zur Filmgesellschaft Hepcke & Schneider? Was wollen Sie hier? – Ich habe keine Zeit für Sie, bitte, verlassen Sie das Büro!«


»Hoppla, nicht so heftig!« fiel der Betreuer der berühmten Filmschauspielerin Rezia Castelli ein, »ich habe eine gute Idee.«


»Lassen Sie mich mit Ihren guten Ideen in Ruhe! – Die Nächste mag kommen, meine Zeit ist Geld, ist Gold!«


»Menschenskind, gehen Sie doch nicht gleich aus der Wolle! Haben Sie sich nicht soeben durch die große Ähnlichkeit täuschen lassen?«


»Gar keine Ähnlichkeit – was soll mir der blonde Schopf! Alles künstlich zurechtgemacht, um der großen Rezia zu ähneln.«


Wieder zeigte Gaston Rameau sein überlegenes Lächeln. »Nicht nur in der Figur und im Gesicht große Ähnlichkeit – das kleine Fräulein gab uns soeben eine Probe seines Könnens. Sie hatten freilich keine Gelegenheit, die Gescholtene zu beobachten. Genau so hat Rezia im Film ›Die Verstoßene‹ gespielt, genau so hat sie sich im Sessel zusammengekauert. – Schneider, Mann, Sie wissen doch, die Castelli sucht ein Double, die Castelli hat schon lange keine Lust mehr, auf den lang ausgedehnten Proben herumzustehen oder in Rollen mitzuwirken, die ihr nicht liegen. Ich glaube, wir haben endlich das gesuchte Double gefunden.«


»Wenn Sie meinen, daß Sie das Double der Castelli gefunden haben, so verhandeln Sie weiter, ich habe dazu keine Zeit. Gehen Sie hinüber in das grüne Zimmer, dort können Sie sich jahrelang mit dem Fräulein unterhalten. Auf Wiedersehen, auf Wiedersehen! – Die Nächste!«


Gaston lachte, während Blanka ängstlich Herrn Schneider anblickte.


»Folgen Sie mir, kleines Fräulein, ich reiße Sie aus den Klauen dieses Mannes, denn ich möchte noch weiter mit Ihnen sprechen.«


Blanka befiel ein so heftiges Zittern, daß sie Mühe hatte, neben dem eleganten Manne in das betreffende Zimmer zu gehen. In diesem Augenblick verwünschte sie den eleganten Mantel. Anscheinend besaß die Castelli einen ganz ähnlichen Pelz; auf diese Weise war die Verwechslung möglich geworden. Sie hatte Sekunden des Glücks durchkostet, hatte die Rolle einer berühmten Frau gespielt. – Was würde weiter geschehen? Dieser Mann mit dem lächelnden Gesicht, dem spöttischen Zug um den Mund flößte ihr wenig Vertrauen ein.


»Kennen Sie mich?« Der Ton seiner Stimme klang überlegen.


»Nein.«


»Ich bin der Betreuer der berühmten Filmschauspielerin Rezia Castelli; durch meine Hände gehen alle Abmachungen, die mit der Künstlerin getroffen werden. Da Sie Schauspielerin von Beruf sind, wird sich die weitere Erklärung meiner Tätigkeit erübrigen. – Sie suchen ein Engagement?«


»Ja.«


»Wo waren Sie bisher tätig?«


Mit niedergeschlagenen Augen gab Blanka Auskunft. »Vielleicht könnte ich beim Film ankommen, ich glaube, ich würde mich gut dazu eignen.«


»Sind Sie vermögend?«


»Nein.«


Wieder lächelte Rameau vielsagend und streifte den kostbaren Pelzmantel Blankas mit forschenden Blicken.


»Sie sind nicht darauf angewiesen, Geld zu verdienen?«


»O doch, sogar sehr!«


»Hm …«


Dunkle Röte stieg Blanka ins Gesicht. Sollte sie diesem unsympathischen Manne gute Worte geben, ihn bitten, daß er sich für sie verwende?


»Sie möchten zum Film?«


»Ja, wenn ich etwas bekäme, wenn Sie etwas für mich tun wollten, wäre ich Ihnen sehr dankbar. Vielleicht legt auch Rezia Castelli ein gutes Wort für mich ein.«


»Sie wurden vorhin verkannt, man hielt Sie für die Castelli.«


»Ja, doch ich habe blondes Haar.«


»Stülpen Sie die Kappe wieder auf den Kopf.«


Blanka kam der Aufforderung nach. Abermals betrachtete Rameau sie prüfend.


»Wirklich ganz fabelhaft! – Sagen Sie mal, mein Fräulein, wären Sie bereit, Ihr Äußeres ein wenig zu verändern? Würden Sie zum Beispiel Ihr Haar, das schon einmal einen Wandel durchmachte, schwarz färben lassen und außerdem das Lockengeringel beseitigen?«


»Ich verstehe Sie nicht.«


»So will ich deutlicher werden. Die Castelli sucht ein Double. Wissen Sie, was das ist?«


»Ich hörte davon, ich kann mir jedoch keine richtige Vorstellung davon machen. Das Double ist eine Dame, die der betreffenden Künstlerin sehr ähnlich sein muß.«


»Ganz recht – eine Schauspielerin, die die Rolle einer anderen Künstlerin spielt, das heißt sie vertritt, weil die Künstlerin selbst aus irgendeinem Grunde nicht auftreten will. – Nun hat Rezia Castelli nicht immer Zeit, sich vor ihren Bewunderern zu zeigen; sie möchte auch nicht bei lang andauernden Proben so oft dieselbe Szene spielen. Es gibt beim Film Situationen, in denen man lange wartend herumsteht. Auch das behagt Rezia Castelli nicht. Ich bin nun seit Monaten auf der Suche nach einem Double für die Castelli und glaube, endlich in Ihnen eine geeignete Schauspielerin gefunden zu haben.«


»So darf ich unter meinem Namen niemals als Künstlerin auftreten? Ich soll immer nur Ersatz für Rezia Castelli sein?«


»Nun ja – sollte Ihnen das nicht zusagen, erübrigt es sich, weiter zu verhandeln. Das Leben, das Sie in Zukunft als Double der Castelli führen würden, ist nicht uninteressant. Sie werden gefeiert, ernten Beifall und Ehren; man zahlt Ihnen ein gutes Gehalt. Eine Hauptbedingung ist allerdings dabei: In Situationen, in denen die große Menge oder der einzelne glaubt, daß Sie die Castelli wären, dürfen Sie diese Vorstellung nicht zerstören, dürfen nicht verraten, daß Sie das Double sind.«


»Also – ein Scheinleben?«


»Sie scheinen das Leben beim Film nicht zu kennen. Der Fachmann weiß genau, was für eine Rolle ein Double spielt. Es handelt sich nur um die große Menge, die sich gern täuschen läßt. Selbstverständlich haben Sie kein Recht, verpflichtende Unterschriften zu geben oder gar auf den Namen der Castelli Einkäufe zu machen.«


»Wäre nicht die Möglichkeit gegeben, daß ich trotzdem auch einmal eine berühmte Künstlerin werden könnte?«


»Vielleicht«, sagte Rameau leichthin. »Ihre Aufgabe als Double der Castelli würde Sie zunächst stark in Anspruch nehmen. Über alles andere können wir später reden. Mir liegt im Augenblick daran, zu wissen, ob Sie überhaupt gewillt sind, die Stelle des Double anzunehmen.«


»Mir ist das alles noch zu neu.«


»Glaube ich, glaube ich gern. Das Leben eines Double bietet jedoch viele Annehmlichkeiten. Vor allem ein sorgenfreies Dasein, solange die wirkliche Künstlerin berühmt bleibt.«


»Ich will es mir überlegen.«


»Sie erhalten monatlich ein festes Gehalt von – sagen wir von vierhundert Mark, dazu einige Nebeneinnahmen, so daß Sie monatlich auf mindestens sechshundert Mark kommen.«


Wieder war es Blanka, als drehe sich das Zimmer mit ihr in wildem Tanz. – Sechshundert Mark monatlich! Wenn sie nur ein Jahr lang die Rolle des Double der Castelli spielte, konnte sie sich vieles anschaffen und später zur Bühne zurückkehren. Sie war dann dreiundzwanzig Jahre, also noch jung genug, um den Weg zur Höhe gehen zu können.


Double – Double – welche Pflichten erwarteten sie? Das Double der berühmten Rezia Castelli! Gewiß ein interessantes Leben!

OEBPS/jpeg.jpeg
Gote Ty

*

Leben
ohne Leben
g~

¥
DAS
LESEKRANZCHEN
*






